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Kapitel Eins: Zerbrochen
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Der Whiskey brannte, aber nicht genug. Nichts brannte mehr genug.

Aria Santangelo neigte das Kristallglas zu ihren Lippen und genoss den vergeblichen Versuch der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die gezackten Kanten in ihrer Brust zu betäuben. Der Penthouse-Balkon erstreckte sich vor ihr, dreißig Stockwerke über der Stadt, die pulsierte vor Leben, das sie nicht mehr spüren konnte. Der Wind peitschte durch ihr dunkles Haar und trug den Geruch von Regen und Abgasen – echte Dinge, greifbare Dinge, die die Leere verspotteten, wo ihr Herz einst geschlagen hatte.

Ihre Finger zitterten um das Glas. Nicht vor Kälte, obwohl Octobers Biss an ihren nackten Armen knabberte. Das Beben kam von irgendwo tiefer, einer Bruchlinie, die vor sechs Monaten weit aufgerissen war und sich weigerte zu heilen.

"Du wirst hier draußen eine Lungenentzündung bekommen."

Die Stimme schnitt wie eine Klinge durch ihren Nebel – tief, kontrolliert, völlig ohne Wärme. Aria drehte sich nicht um. Sie kannte diese Stimme, hasste, wie sie ihre Wirbelsäule unwillkürlich aufrichtete, wie ihr Körper Autorität erkannte, selbst wenn ihr Geist dagegen rebellierte.

"Gut", flüsterte sie und nahm einen weiteren Schluck. "Vielleicht würde ich dann etwas fühlen."

Schwere Schritte überquerten die Schieferplatten hinter ihr. Teures italienisches Leder auf Stein, maßvoll und bedacht. Alles an Dante Moretti war bedacht und bedacht, von seiner Atmung bis zum Töten. Der Stellvertreter ihres Vaters, sein vertrauenswürdigster Soldat, sein—

"Dein Vater macht sich Sorgen."

Ein Lachen entwich ihrer Kehle, bitter und scharf wie zerbrochenes Glas. Ihre Schultern zitterten davon, das Geräusch kratzte an ihren Stimmbändern, bis es in etwas auflöste, das ein Schluchzen gewesen sein könnte. "Vincent Santangelo macht sich keine Sorgen. Er rechnet."

"Stell das Glas ab, Aria."

Jetzt drehte sie sich um und bereute es sofort. Dante stand sechs Fuß entfernt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt in jener militärischen Haltung, die ihn nie verließ. Sein dunkler Anzug war trotz der späten Stunde makellos, sein schwarzes Haar zurückgestrichen, ohne dass eine Strähne aus dem Sitz fiel. Nur seine Augen zeigten irgendeine Emotion – ein Aufblitzen von etwas, das Besorgnis gewesen wäre, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.

Diese Augen. Kalt wie Winterstahl, scharf genug, um zu schneiden. Sie hatte sie flach und leblos gesehen, als er die Befehle ihres Vaters ausführte, gesehen, wie sie sich mit Berechnung verengten, als er die Zerstörung eines anderen Mannes plante. Jetzt studierten sie sie mit klinischer Präzision und katalogisierten ihre Schwächen, wie er es bei den Verteidigungen eines Feindes tun würde.

"Nein." Das Wort kam stärker heraus, als sie fühlte. Ihre Knöchel wurden weiß um den Tumbler. "Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Ich kann auf meinem eigenen Balkon trinken, wenn ich will."

"Nicht, wenn du drei Laken in den Wind bist und an ein Geländer lehnst, das das Einzige zwischen dir und eine sehr dauerhafte Lösung für deine Probleme ist."

Hitze durchfuhr ihre Brust – das erste echte Gefühl, das sie diese Woche gespürt hatte. Wut. Wunderschöne, reinigende Wut, die ihr Blut singen ließ und ihre Muskeln sich anspannen ließ. Sie trat auf ihn zu, zufrieden, als sein Kiefer fast unmerklich zuckte.

"Willst du damit sagen, ich sei suizidgefährdet, Dante?" Sie zog seinen Namen wie einen Fluch heraus und ließ ihn mit all dem Gift, das sie aufbringen konnte, von ihrer Zunge rollen.

"Ich schlage vor, du bist leichtsinnig." Seine Stimme änderte nie die Tonhöhe, verriet nie den geringsten Hauch von Gefühl. "Und dein Vater schätzt es nicht, deine Unordnung aufräumen zu müssen."

Das Glas zerbrach gegen die Wand hinter seinem Kopf.

Dante zuckte nicht zusammen. Er blinzelte nicht einmal, als Kristallsplitter wie tödliches Konfetti um seine Schultern regneten. Er stand einfach da und beobachtete, wie ihre Brust sich mit der Wucht hob, ihre Hände zitterten nun offen.

"Da ist sie", sagte er leise. "Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchst."

"Fahr zur Hölle."

"Schon gewesen. Die Unterkunft war mir nicht besonders wichtig."

Sie wollte ihn schlagen. Gott, sie wollte ihre Nägel über dieses perfekt gefasste Gesicht kratzen, bis sie blutete, bis sie diese unmenschliche Kontrolle brach und ihn zwang, etwas zu fühlen, irgendetwas. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten an den Seiten, die Nägel bissen sich Halbmonde in ihre Handflächen.

Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Gewalt gegen Dante Moretti wie Rauch prügeln war. Er absorbierte sie, lenkte sie um, benutzte sie gegen dich, bis du dich gebrochener als zuvor fühltest. Der Mann war ein schwarzes Loch in einem teuren Anzug.

"Warum bist du hier?" Der Kampf verschwand so schnell, wie er gekommen war, und ließ sie leer und schmerzend zurück. "Vincent hat dich wieder geschickt, um auf die verrückte Tochter aufzupassen?"

Etwas huschte über sein Gesicht – zu schnell zum Lesen, verschwunden, bevor sie es analysieren konnte. "Er macht sich Sorgen um deinen... jüngste Aktivitäten."

Aktuelle Aktivitäten. So eine klinische Beschreibung ihres verzweifelten Versuchs, sich lebendig zu fühlen. Der unterirdische Kampfring, in dem sie die Fäuste von Fremden ihr Ziel fanden ließ. Das Motorradrennen um zwei Uhr morgens durch den Verkehr. Die Bar im schlimmsten Teil der Stadt, wo sie sich mit einem Mann gestritten hatte, der doppelt so groß war wie sie, nur um sich daran zu erinnern, wie sich Schmerz anfühlt.

Ihre Kehle schnürte sich zu. "Ich brauche keinen Babysitter."

"Die drei Männer, die sich gerade von ihrer Begegnung mit dir erholen, würden anderer Meinung sein."

Stolz und Scham kämpften in ihrer Brust. Stolz darauf, dass sie sie dafür arbeiten ließ, dass Vincents Ausbildung nicht völlig für seine gebrochene Tochter verschwendet war. Schande, dass es so weit gekommen war – das Vergessen in Gewalt zu suchen, denn Taubheit war der einzige Frieden, den sie finden konnte.

"Sie werden leben."

"Kaum." Dante trat näher, und sie nahm seinen Duft wahr – teures Parfüm über etwas Dunklerem, Urzeitlicherem. Gefahr, vielleicht. Oder Tod. "Der, den du bewusstlos in der Gasse gelassen hast, liegt noch auf der Intensivstation."

Gut. Der Gedanke kam unwillkürlich und machte sie krank. Wann war sie zu dieser Person geworden? Dieses hohle Wesen, das sich vom Schmerz anderer ernährte, weil ihr eigener zu groß war, um ihn zu fassen?

"Ich habe nicht um dein Urteil gebeten."

"Und ich habe nicht um diesen Auftrag gebeten." Zum ersten Mal rutschte seine Maske ab. Nur für einen Moment, aber lang genug, um einen Blick auf etwas Rohes unter der Oberfläche zu erhaschen. Vielleicht Frustration. Oder Resignation. "Aber hier sind wir."

Zuweisung. Das Wort traf sie wie ein körperlicher Schlag und raubte ihr den Atem. Ihr Vater hatte Dante nicht aus Sorge oder Liebe geschickt. Er hatte ihn geschickt, weil sie zu einer Belastung geworden war, einem Problem, das zu bewältigen galt.

"Wie lange?" Ihre Stimme klang kleiner als beabsichtigt.

"Wie lange was?"

"Wie lange musst du so tun, als ob es dir wichtig ist, ob ich lebe oder sterbe?"

Die Stille dehnte sich zwischen ihnen aus, erfüllt von fernen Geräuschen des Verkehrs und ihrem eigenen donnernden Herzschlag. Als Dante schließlich sprach, war seine Stimme leiser, als sie sie je gehört hatte.

"Bis du aufhörst, dich selbst zu zerstören."

Die Worte hätten nichts bedeuten dürfen. Es waren nur Befehle, nur eine weitere Aufgabe für Vincents zuverlässigsten Soldaten. Doch irgendetwas in seiner Art, sie zu sagen, eine kaum wahrnehmbare Tonänderung, ließ ihre Brust vor unerwünschter Hoffnung zusammenziehen.

Sie zerdrückte ihn sofort. Hoffnung war ein Luxus, den sie sich nicht mehr leisten konnte, nicht mehr. Hope war gestorben mit—

"Ich kann nicht." Das Geständnis riss ihr wie Splitter aus der Kehle. "Ich kann nicht aufhören. Ich weiß nicht wie."

Für einen Moment, nur einen Moment, glaubte sie, Verständnis in diesen stahlgrauen Augen zu sehen. Doch dann schlug seine Maske wieder auf, sodass sie wieder einen Fremden anstarrte.

"Dann werden wir es wohl gemeinsam herausfinden."

Das Versprechen fühlte sich wie eine Drohung an. Oder vielleicht fühlte sich die Drohung wie ein Versprechen an. So oder so wusste Aria mit tiefer Gewissheit, dass sich ihr Leben gerade unwiderruflich verändert hatte.

Dante Moretti war vieles – Mörder, Stratege, die rechte Hand ihres Vaters. Aber er war auch der gefährlichste Mann, den sie je gekannt hatte, und jetzt gehörte er ihr.

Gott helfe ihnen beiden.
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Kapitel Zwei: Der Wächter
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Aria wachte durch das Geräusch ihres eigenen Schreiens auf.

Ihr Körper fuhr hoch, die Laken durchnässt von Schweiß, der nichts mit der Thermostateinstellung zu tun hatte. Der Albtraum haftete an ihr wie Rauch – gesichtslose Hände, gedämpfte Stimmen, der metallische Geschmack von Angst auf ihrer Zunge. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie sich fragte, ob es vielleicht endlich nachgeben und dieses Elend beenden würde.

Die Uhr am Bett leuchtete 3:47 Uhr morgens in vorwurfsvollen roten Ziffern. Noch eine Nacht mit zerrüttetem Schlaf, noch ein Morgen, an dem sie so tun müsste, als wäre sie auch nur annähernd funktional.

Sie schleppte sich ins ensuite-Badezimmer, ihre nackten Füße lautlos auf dem Marmorboden. Die Frau im Spiegel sah aus wie ein Geist – hohle Wangen, violette Schatten unter dunklen Augen, Lippen zu einer dünnen Linie ewigen Schmerzes gepresst. Aria drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um das Phantomgefühl von Händen zu vertreiben, das nicht mehr existierte.

Als sie vierzig Minuten später in die Küche schlich, war er schon da.

Dante saß an ihrer Frühstücksbar, als gehöre ihm der Laden, perfekt gekleidet trotz der gottlosen Stunde. Eine Tasse Kaffee dampfte neben seinem Ellbogen, während er auf seinem Handy durch etwas scrollte, sein Gesicht eine Maske beruflicher Gleichgültigkeit.

"Was zum Teufel machst du in meiner Wohnung?" Ihre Stimme klang rau, kratzig vom Schreien.

"Guten Morgen auch dir." Er blickte nicht von seinem Bildschirm auf. "Der Kaffee ist frisch."

"Ich habe keinen Kaffee verlangt. Ich habe gefragt, warum du in meinem Haus bist." Sie wickelte ihren Seidenmantel fester um ihren Körper und wurde sich plötzlich bewusst, wie bloßgestellt sie sich fühlte. Nicht sexuell – nichts so Einfaches. Wie ein Nervenende exponiert, roh und überempfindlich gegenüber jedem Reiz.

"Sicherheitsbewertung." Dantes Finger bewegten sich mit mechanischer Präzision über sein Handy. "Deine Schlösser sind übrigens erbärmlich. Ich war in weniger als dreißig Sekunden drin."

"Raus hier."

"Das geht nicht."

Die lässige Abweisung ließ ihre Hände zu Fäusten ballen. "Das ist mein Raum. Mein Zufluchtsort. Du darfst nicht—"

"Dein Zufluchtsort hat siebzehn verschiedene Schwachstellen, die ich in den ersten zehn Minuten gezählt habe." Jetzt blickte er auf, diese stahlgrauen Augen katalogisierten ihr Aussehen mit klinischer Effizienz. "Bewegungsmelder, die den Serviceeingang nicht abdecken. Fenster, die nicht mit kugelsicherem Glas aktualisiert wurden. Eine Feuertreppe, die perfekte Scharfschützendeckung vom Gebäude gegenüber bietet."

Jedes Wort traf wie ein physischer Schlag. Er zerstörte ihre Illusion von Sicherheit mit derselben methodischen Präzision, mit der er wahrscheinlich seine Feinde zerlegte.

"Das ist mir egal."

"Dein Vater tut es."

"Mein Vater kann—" Sie biss die Worte ab, bevor sie entkommen konnten. Selbst in ihrem jetzigen Zustand war sie nicht dumm genug, dieses Gefühl gegenüber Vincent Santangelos Vollstrecker zu äußern.

Dantes Mund verzog sich zu einer Art Amüsement, wenn es seine Augen erreicht hätte. "Beende den Satz."

"Fahr zur Hölle."

"Schon festgestellt, dass ich dort war." Er stand auf, und sie hasste es, wie ihr Körper automatisch zurückwich. Hasste, wie ihr Puls schneller wurde, wenn er in ihren Raum trat. "Wir müssen einige Grundregeln aufstellen."

"Wir müssen nichts feststellen. Das ist nur vorübergehend, erinnerst du dich? Nur bis ich aufhöre, Vincents Peinlichkeit zu sein."

Etwas flackerte über sein Gesicht – zu schnell, um es zu bemerken, verschwunden, bevor sie es analysieren konnte. "Regel eins: Du gehst nirgendwo ohne mich hin."

"Absolut nicht."

"Regel zwei: Du nimmst Kontakt zu niemandem auf, den ich nicht vorher überprüft habe."

"Du bist verrückt, wenn du denkst—"

"Regel drei." Seine Stimme senkte sich zu diesem tödlich leisen Ton, der abgebrühte Verbrecher zum Einnässen brachte. "Du bringst dich nicht in Situationen, in denen ich mich entscheiden muss, Befehle zu befolgen oder dich am Leben zu halten."

Die letzte Regel hing zwischen ihnen in der Luft, voller Implikationen, die sie nicht untersuchen wollte. Denn unter der kalten Professionalität, unter den sorgfältig errichteten Mauern, bemerkte sie noch etwas anderes. Etwas, das fast wie Besorgnis aussah.

Nein. Sie würde diesen Weg nicht noch einmal gehen. Ich würde Pflicht nicht mit Fürsorge, Schutz mit Zuneigung verwechseln. Diese Lektion hatte sie in Blut und gebrochenen Versprechen gelernt.

"Ich habe keinen Aufseher verlangt."

"Und ich habe nicht um einen Todeswunsch mit Beinen und Einstellungsproblemen gebeten." Dante ging an ihr vorbei zu den Fenstern, seine Präsenz erfüllte den Raum wie Rauch. "Aber hier sind wir."

Sie beobachtete, wie er das Glas betrachtete, seine Finger glitten mit geübter Effizienz am Rahmen entlang. Alles an seinen Bewegungen sprach von Gewalt, die sorgfältig kontrolliert wurde – wie seine Schultern trotz ihrer offensichtlichen Stärke locker blieben, wie seine Hände ruhig blieben, selbst als sie potenzielle Einstiegspunkte kartierten.

"Du kannst hier nicht einfach einziehen."

"Habe ich schon." Er nickte in Richtung Wohnzimmer, wo sie nun eine elegante schwarze Reisetasche neben ihrem Sofa bemerkte. "Keine Sorge. Ich nehme das Gästezimmer."

"Auf keinen Fall."

"Möchtest du, dass ich in deinem Bett schlafe?" Die Frage kam so sachlich heraus, dass sie einen Moment brauchte, um die Worte zu verarbeiten. Als sie es tat, stieg ihr die Hitze in die Wangen – nicht Verlegenheit, sondern Wut.

"Du arroganter Bastard—"

"Entspann dich." Er wandte sich vom Fenster ab, und sie bemerkte etwas, das vielleicht Zufriedenheit in seinem Gesichtsausdruck war. "Ich bevorzuge es, wenn meine Frauen bewusst und willig sind. Du bist weder das eine noch das andere."

Die beiläufige Grausamkeit dieser Aussage hätte verletzen müssen. Stattdessen entfaltete sich etwas Kaltes und Bösartiges in ihrer Brust. Gut. Wut war besser als die Taubheit, besser als der hohle Schmerz, der sich dauerhaft in ihrem Brustkorb niedergelassen hatte.

"Raus hier." Ihre Stimme zitterte, aber jetzt vor Wut statt Schmerz. "Raus aus meiner Wohnung, aus meinem Leben, aus meinem verdammten Blickfeld."

"Nein."

Die einfache Ablehnung traf wie eine Ohrfeige. Keine Verhandlung, keine Erklärung, keine Anerkennung, dass sie ein Mitspracherecht in ihrer eigenen Existenz hatte. Nur diese flache, unbewegliche Verleugnung, die sie genau daran erinnerte, was sie war – Eigentum, das zu schützen gilt, nicht eine Person, die man konsultieren sollte.

"Ich hasse dich." Die Worte entkamen, bevor sie sie aufhalten konnte, roh und ehrlich und völlig unzureichend für das Ausmaß ihrer Gefühle.

"Gut." Dante ging in Richtung Küche und wies sie ab, als wäre sie nichts weiter als ein lästiges Hindernis. "Hass ist leichter als Gleichgültigkeit. Gibt dir etwas, wofür du kämpfen kannst."
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